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DIE BERNER WOCHE

„E Gaastürgg am TSTiese"

„Gaastürgg" ist unsere Bezeichnung für eine Uebung
mit der Gasmaske, vorweg gesagt eine unbeliebte Sache,

das Maskentragen. Wer je unter so einer Gummihülle

gesteckt hat, weiss davon zu erzählen: mit der Luft heisst

es haushalten, ruhiges und regelmässiges Atmen ist Haupt-
sache. Ohne einige Uebung ist es darum nicht möglich, mit

angezogener Maske zu arbeiten, oder, was für den Soldaten

gilt, zu kämpfen. Doch gerade bei Gasangriff ist es wichtig,
sich noch verteidigen zu können, darum sind Gasübungen
so wichtig und gehören zum ständigen Ausbildungspro-

gramm der Truppe.
Unser Quartier war seit Monaten am Fusse des Niesens.

Was lag da näher, als einmal eine Gasübung mit einer

Bergbesteigung zu verbinden? „Maske auf!" „Mir nach!

tönten die Kommandos des Zugführers, und schon ging's im
Gänsemarsch bergwärts. Erst in langsamem Trapp, um
sich an die erschwerten Atmungsbedingungen zu gewöhnen,
dann in beschleunigtem Tempo folgte die Kolonne dem

Schienenstrang der steilen Bergbahn. Die ersten Schweiss-

tropfen auf der Stirne fühlten wird bald, ohne sie jedoch
abwischen zu können. Die langsam gesteigerte Geschwindig-
keit, der äusserst steile Aufstieg und vor allem die drückende
Gasmaske sorgten ausgiebig für richtige Schweissentwick-
lung. Wahrlich, ein hartes Stück Arbeit, doch man raffte

sich auf, und keiner blieb zurück. Fast eine Stunde anhaltend

steigen, auf die Zähne beissen und durchhalten, nebenbei

photographieren und die Kolonne wieder einholen, ist keine

Kleinigkeit. Kein Wunder, wenn der ersehnte Befehl:

„Maske ab !" gerade wie eine Befreiung wirkte. Ein flinker
Griff und man war des drückenden Gummiüberzuges ent-

behrt, welcher so lange ein schweissbedecktes Gesicht ver-

borgen gehalten hatte. Erst jetzt genossen wir den herr-

liehen Rundblick von halber Höhe des Niesens über das

Kiental nach der Blümlisalp.
10 Minuten Pause, dann wieder talwärts, mit auf-

gesetztem „Staubsauger", wie wir das Ding auch nannten.
Durch abschüssigen Bergwald ging's nun in wilder Jagd
über Stock und Stein dem Tal entgegen. Die in einer Stunde

erstiegene Strecke war in 20 Minuten durchrannt, trotz der

vielen Hindernisse, wie Zäune, gefällte Tannen und dichtes

Gestrüpp. Dieses Rennen war der Höhepunkt der Uebung,
welcher natürlich eine taktische Annahme zugrunde lag.

Besammlung auf der Talstrasse und Rückmarsch bildeten
den Abschluss dieses lehrreichen Tages, und jeder nahm ein

Stück militärische Erfahrung mit ins Quartier. Am Abend
machte man den ganzen Gaastürgg" noch einmal, aller-

dings in der Gaststube bei etwas Dünnem. Th.

DIE VERLORENE MILLION
Von J. HERMANN

Heinrich Bigler war das Musterbeispiel eines braven
Mannes. Mit seiner etwas rundlich geratenen Gestalt,
seinen klugen, schuldlos blitzenden Aeuglein, den wenigen
Härchen, die ihm das Alter und die Zeit übrig gelassen,
hatte er überall nur Freunde. Man hielt ihn wohl für ein
wenig einfältig im Büro, zurückgeblieben und unmodern,
man verspottete ihn hinterrücks und hänselte ihn offen,
aber das alles übersah Bigler gerne und ohne Kummer.
Nicht jeder war von Geburt aus zum Apollo auserkoren,
nicht jeder zu einem Sokrates, die meisten waren weder
dies noch das, sondern gingen unter in der grossen Schar
jener, die durch nichts auffielen. Auch dem biederen Bigler
wäre dies letztere Schicksal vorbehalten gewesen, wenn
nicht Aber das ist ja die Geschichte, die ich wahrheits-
getreu nacherzählen will.

Heinrich Bigler kommt also Montag mittags nach
Hause und statt dem Suppenteller liegt auf seinem Platz
eine Zeitung mit einem rot angestrichenen Berieht von der
gestern abgehaltenen Lotterie, und die Hilde, seine Frau,
umhalst ihn zur Begrüssung, wie sie es seit wohl zehn Jahren
nicht mehr getan und strahlt vor Freude: „Wir haben ge-
wonnen, wir haben gewonnen ..." Bigler ist etwas be-
nommen von der ungewohnten Herzlichkeit, er will etwas
sagen, aber seine Frau fällt ihm ins Wort. „Ja, gewonnen
haben wir, Heinrich, ich habe ja immer gesagt, dass du
einmal etwas Grosses leisten wirst, und jetzt haben wir eine
Million, eine Million ..."

Heinrich Bigler ist nahe daran, umzufallen. Für Augen-
blicke setzt sein Herz aus. Er hat an das Los und an die
Ziehung völlig vergessen, bewusst vergessen. Warum sollte
gerade er einen Haupttreffer machen? Warum? Hat er
es denn sonst zu etwas gebracht in seinem Leben? Seit
24 Jahren sitzt er auf demselben Sessel, schreibt dieselben
Briefe, zählt dieselben Zahlen und lässt sich täglich min-
destens einmal vom Chef anschnauzen, weil dies oder jenes
nicht stimmt. Und nun ist er Millionär, der Bigler, Millionär!

Er sagt noch immer nichts. Vielleicht ist ihm das alles

noch zu unwirklich, vielleicht denkt er nach, was er mit

dem Geld anfangen wird. Seine Frau bringt ihm die Suppe,

er löffelt sie aus, ohne ein Wort zu verlieren. Welcher Plan

reift in ihm? Als er fertiggegessen hat, nimmt er Stock

und Hut, streckt seinen Körper, wirft den Kopf in die Höhe

und nimmt zum erstenmal in seinem Leben jene überlegene
Miene an, die Menschen haben, die mit beiden Füssen im

Leben stehen.
Krachend lässt er die Türe hinter sich ins Schloss fallen

und steigt die Treppe hinunter, vorbei an der Tür der

Wirtin, die ihm im allgemeinen nicht zu bemerken pflegt
und selten sich herablässt, seinen Gruss auch zu erwidern.
Wieder steht sie vor dem Haus, aber diesmal ist es ein

anderer Herr Bigler, der daherkommt. Auch heute sieht

sie ihn nicht, aber er hält an und mit einer Stimme, die er

selbst aus seinem Mund noch nie vernommen, schnauzt er

sie an: „Und Sie, Frau Maria, damit Sie es wissen, wir ziehen

aus. Wir gehen aufs Land wohnen! Adieu!" Die Frau

Maria scheint im Augenblick die Sprache verloren zu haben.

Aber Heinrich kümmert sich nicht mehr um sie, er hat an-

deres vor. Er läuft von einem Laden zum anderen und die

Kaufleute, die ihn jahrelang beliefert hatten, so recht und

schlecht, mehr schlecht als recht, weil er doch nur der Herr

Bigler war und nicht ein Herr Direktor so und so, bekommen

nun Wahrheiten zu hören, die ihnen bisher stets vorenthal-

ten geblieben. Sie protestieren nicht über die Kühnheit
der Worte, sie sind einfach paff!

Dann geht Herr Bigler in das Gasthaus und bestellt

sich ein Gläschen und noch ein Gläschen, das macht heiss

und stärkt den Mut für jenen Weg, den zu nehmen er immer

geträumt.
Er geht ins Büro. Aber er bleibt nicht an seinem PlatZi

ja er legt nicht einmal seinen Hut und seinen Stock a i

nein, er geht schnurstraks und unter allgemeinem Erstaunen
direkt zum Chef, klopft an und macht zugleich die Tür au
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„Dssstürgg" ist unsere Le?eicknung kür eine Debung
mit der Dssinsske, verweh gessgt eine unbeliebte Sscke,

dss Msskentrsgen. Wer je unter so einer Dummikülle

gesteckt list, weiss davon ?u er?äh!en: mit der Kokt heisst

es haushalten, rukiges und regelmässiges Minen ist Iluupt-
sscke. Otine einige Debung ist es dsrum nickt nivglieb, mit

snge?ogener Maske ?u arbeiten, oder, was kür <ksn Soldaten

gilt, ?u Kämpfen. Dock gerade bei Dsssngrikk ist es wichtig,
sick noch verteidigen ?u können, dsrum sind Dssübungen
so wichtig und gehören ?um ständigen i4usbildungspro-

grsmm der Krupps.
Dnser ()usrtier wsr seit Monaten sin Kusse des Kiesens.

Was Isg ds näher, sis einrnsk eine Dssübung mit einer

Lergbesteigung ?u verbinden? „Msske suk!" „Mir nscb!
tönten die Kommandos des /.ugkübrers, und sckon ging's iin
Dänsemsisek bergwärts. Krst in lsngssmem Krspp, urn
sieb sn die erschwerten i4tmungsbedingungen ?u gewöhnen,
dsnn in beschleunigtem Kempo kolkte die Kolonne dein

Sckienenstrsng der steilen Lergbabn. Die ersten Sckweiss-

tropken suk der Stirne kühlten wird bsld, ohne sie jedoch
shwisehen ?u können. Die lsngssm gesteigerte Deseb windig-
keit, der äusserst steile t4ukstieg und vor sllein die drückende
Dasmsske sorgten ausgiebig kür richtige Sekweissentwiek-
lung. Wskilick, ein hsrtes Stück Mbeit, doch insn rskkte

sieh suk, und keiner hlielz ?urück. Käst eine Stunde snhghenä

steigen, suk die Xäkne deissen und durchhglten, nebenbei

photographieren und die Kolonne wieder einholen, ist keine

Kleinigkeit. Kein Wunder, wenn der ersehnte Lekebl:

„Msske gh!" gersde wie eine Lekreiung wirkte. Kin klink»
Drikk und insn wsr des drückenden Dummiüber?uges ent-

kehrt, welcher so lange ein sckweissbedecktes Desickt ver-

borgen gebslten hstte. Krst jet?t genossen wir den he»,

licken Lundbliek von halber Döke des Kiesens üker äss

Kientsl nsek der Llümlisslp.
1V Murrten Lause, dsnn wieder talwärts, mit suk-

gesetztem „Stsubssuger", wie wir dss Ding suck nsnntev.
Durch skscküssigen Dergwsld ging's nun in wilder dgZâ

über Stock und Stein dem Ksl entgegen. Die in einer Stunde

erstiegene Strecke wsr in 20 Mnuten durckrsnnt, trot? ä»
vielen Hindernisse, wie Xäune, gefällte Ksnnen und dichtes

Destrüpp. Dieses Kennen wsr der Höhepunkt der Debunx,
welcher natürlich eine tsktiscke Annahme Zugrunde IsZ.

Lessmmlung suk der Kslstrssse und Lückmsrsek hildeten
den Abschluss dieses lehrreichen Ksges, und jeder nslun ein

Stück militärische Krkskrung mit ins (Quartier, rkm Menä
msckte msn den gsn?en „Dasstürgg" noch einmal, slier-

dings in der Dsststube hei etwas Dünnem. I'll.

VIK VKKK0KKNK MIKKIOl^
Von d. DKLMVKK

Deinrick Ligler wsr dss Musterbeispiel eines hrsven
Msnnes. Mit seiner etwss rundlieh gerstenen Destalt,
seinen klugen, schuldlos blitzenden tkeuglein, den wenigen
Ilsrcben, die ihm dss Mter und die ?,eit übrig gelsssen,
bstte er überall nur Kreunde. Msn hielt ihn wohl kür ein
wenig einkältig im Lüro, Zurückgeblieben und unmodern,
msn verspottete ihn hinterrücks und hänselte ihn okken,
sber dss slles überssk Ligler gerne und ohne Kummer.
Kiekt jeder wsr von Deburt sus ?um Vpollo suserkoren,
nickt jeder ?u einem Sokrstes, die meisten waren weder
dies noch dss, sondern gingen unter in der grossen Seksr
jener, die durch nichts sukkielen. tkuck dem biederen Ligler
wäre dies letztere Sekiekssl vorbebslten gewesen, wenn
nickt .Mer das ist js die Desekiekte, die ick walirkeits-
getreu ngcker?ählen will.

Ileinrick Ligler kommt slso Montsg mittsgs nach
Dause und ststt dem Suppenteller liegt suk seinem List?
eine Leitung mit einem rot angestrichenen Leriekt von der
gestern Abgehaltenen Kotterie, und die Hilde, seine Krau,
umkslst ihn?ur Legrüssung, wie sie es seit wohl ?elin dskren
nickt mekr getsn und strsklt vor Kreude: „Wir ksben -?e-

wonnen, wir ksben gewonnen ..." Ligler ist etwss be-
nommen von der ungewohnten llerxlickkeit, er will etwss
sagen, aber seine Krsu fällt ihm ins Wort, „da, gewonnen
ksben wir, Heinrich, ick ksbe js immer gessgt, dsss du
einmal etwss Drosses leisten wirst, und jetict ksben wir eine
Million, eine Million ..."

Dsinrick Ligler ist nske daran, umzmksllen. Kür ^ugen-
blicke set?t sein Der? sus. Kr bat sn dss Kos und sn die
Xiebung völlig vergessen, bewusst vergessen. Warum sollte
gersde er einen Dsupttrekker mseken? Warum? Dst er
es denn sonst ?u etwss gebracht in seinem Keben? Seit
24 dskren sit?t er suk demselben Sessel, schreibt dieselben
lîrikîE, xâlilì ìâssî min»
destens einmal vom Lkek snsehnsu?en, weil dies oder jenes
nickt stimmt. Dnd nun ist er Millionär, der Ligler, Millionär!

Kr sagt noch immer nichts. Vielleicht ist ihm dss alles

noch ?u unwirklich, vielleicht denkt er nsck, was er mit

dem Deld snksngen wird. Seine Krsu bringt ihm die Suppe,

er lökkelt sie sus, ohne ein Wort ?u verlieren. Welcher ?Isn

reikt in ihm? Vls er kertiggegessen kst, nimmt er Stock

und Dut, streckt seinen Körper, wirkt den Kopk in die llöke
und nimmt ?um erstenmal in seinem Keben jene überlegene
Miene sn, die Menschen ksben, die mit beiden Küssen im

Keben stehen.
Krackend lässt er die Küre hinter sieb ins Schloss ksllen

und steigt die Kreppe hinunter, vorbei sn der Kür dsr

Wirtin, die ibm im Allgemeinen nickt 2u bemerken pklegt

und selten sieb kersblässt, seinen Druss suck ?u erwidern.
Wieder steht sie vor dem Daus, sber diesmal ist es ein

anderer Derr Ligler, der daherkommt. Vucb heute sinkt

sie ihn nickt, sber er hält sn und mit einer Stimme, die er

selbst sus seinem Mund nock nie vernommen, seknsu?t er

sie sn: „Kind Sie, Krsu Msris, dsmit Sie es wissen, wir?ieken
sus. Wir geben suks Ksnd wohnen! Vdieu!" Die Krnu

Maris scheint im .Augenblick die Sprache verloren?u ksben.

Vber Deinriek kümmert sieb nickt mehr um sie, er kst sn-

deres vor. Kr läukt von einem Ksden ?um anderen und die

Kaukleute, die ilm jskrelsng beliefert hatten, so reckt unä

schleckt, mekr schlecht sis reckt, weil er dock nur der-Lerr

Ligler war und nickt ein Derr Direktor so und so, bekommen

nun Wahrheiten ?u kören, die ihnen bisher stets vorentlis!'
ten geblieben. Sie protestieren nickt über die Kübukeii
der Worte, sie sind einfach pskk!

Dsnn gebt Derr Ligler in dss Dsstksus und bestellt

sieb ein Dläseken und noch ein Dläscben, dss macht beiss

und stärkt den Mut kür jenen Weg, den ?u nehmen er immer

geträumt.
Kr gebt ins Lüro. Mer er bleibt nicht sn seinem Klst^i

js er legt nickt einmsl seinen Dut und seinen Stock ->

nein, er gebt scknurstrsks und unter allgemeinem Krstsuiien
direkt ?um Kkek, klopkt sn und macht 2ugleick die Kür »u
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nd die Kollegen wechseln Blicke und schleichen vor, um

zu horchen. Was sie hören, verstehen sie nicht recht.

Fest steht, dass der Bigler mit dem Chef schreit, richtig
schreit! Wer hätte sich das je von diesem ruhigen, biederen

Bigler gedacht? Dann reisst Herr Heinrich Biegler die Tür
auf und spaziert lächelnd aus dem Zimmer des Chefs mit
der Miene eines Siegers. Was er dem Chef alles auf den

Kopf geworfen hat, gibt er nicht bekannt. Er sagt nur:
Ich habe gekündigt!" Dann schüttelt er den Kollegen die

Hände mit der überlegenen Miene von heute mittag und
stolziert zum Ausgang in dem Bewusstsein, einmal ein

höchst nützliches Werk vollbracht zu haben.

Langsam pendelt er heim. Aber seit einigen Stunden
scheint die Luft in seiner Wohnung gewechselt zu haben.

Wo ist die Herzlichkeit seiner Frau geblieben? „Na, ja,
von dir hab ich es ja auch gar nicht anders erwartet! Als
ob du zu so etwas fähig wärst, du du ..." Wieder
verschlagts dem Bigler die Rede. „Was ist denn los ?" er-
laubt er sich nach einer Weile zu fragen. „Was los ist?
Ein Druckfehler wars in der Zeitung, nicht unser Los hat
gewonnen, sondern das mit der nächsthöheren Nummer!"

Aber der Zorn und die Wut der ehrenwerten Frau
Bigler waren noch lange nicht auf ihrem Höhepunkt. Dieser
wurde erst erreicht, als Heinrich von seinen Besuchen er-
zählte, die ihm so viel Befriedigung und Genugtuung ver-
schafft hatten. Da erst brach das Gewitter los...

Was nachher geschah, war nicht zu erfahren. Auf alle
Fälle sah man einige Zeit später Herrn Bigler wieder die

Treppe hinabsteigen, mit der Bereitwilligkeit, alles wieder
gut zu machen und einzurenken, so gut es eben ging. Aber
kaum war er unten, als ihm die Frau Maria mit ausgestreckten
Händen entgegenkam. „Aber lieber Herr Bigler, Sie werden
uns doch nicht wirklich verlassen wollen? Sie bleiben doch,
Herr Bigler, jetzt wo es Ihnen doch besser gehen wird,
nicht ?" Und der Herr Bigler gewann rasch seine erhabene
Miene von vorhin und meinte herablassend: „Wir bleiben
vorläufig." Die Kaufleute empfingen ihn mit allen Ehr-
bezeugungen, denn auch zu ihnen war bereits die Kunde
von der Million gedrungen und selbst sein Chef schien davon
informiert, denn als Herr Bigler etwas zögernd die Schwelle
des Büros überschritt, kam ihm der Direktor freudestrahlend
entgegen. „Wie froh bin ich, Sie wieder zu sehen, lieber
Herr Bigler. So energische Leute wie Sie kann ich immer
brauchen. Natürlich ist keine Rede davon, dass Sie Ihren
alten Posten wieder einnehmen. Sie werden Abteilungs-
leiter und werden mich vertreten, wenn ich auf Reisen bin.
Also die Demission von vorhin nehmen Sie zurück, nicht
wahr, Herr Bigler ?"

Herr Bigler wollte die Demission zurücknehmen und
wurde Abteilungsleiter. Dann, eine Weile mit sich allein,
überdachte er die Ereignisse des Tages. Er hatte eine
Million gewonnen und dann wieder verloren. Aber selbst
die verlorene Million hatte ihm etwas eingebracht: „Den
Respekt und die Achtung, die er, Heinrich Bigler, von
allein nie erlangt hätte.. (Nachdruck verboten)

Z/vSiW Äo/LZö77V

icejf. Mit einem vorbildlich zusammen-
gestellten Programm stellten sich im Konser-
vatoriumssaal die Violoneellistin Blanche Schiff-
mann und die Pianistin Alice Pidoux vor»
Vorerst sei das Programm, das in Konzerten
selten gespielte Werke enthielt, besonders er-
wähnt. Auf eine Sonate op. 24 von Fornerod,
die in ihren Pastelltönen an Fauré erinnert,
folgte die Sonate op. 4 von Kodaly, die mit
einer träumerisch grüblerischen Fantasia an-
hebt, wogegen der zweite Satz, einem geist-
reichen Spuk gleich, schalkhaft vergnügt
vorüberquirlt, um zum Schluss mit beschwich-
tigendeu Tönen an die Moral der Geschichte
zu geraahnen. Das typisch Romantische drückt
sich in Schumanns klangschwelgerischen Phau-
tasiestücken op. 73 aus, die, wie auch bei der

eschliessenden Chopin-Sonate op. 65 das
^phndungsstarke, Schwärmerische ausdrückt

m einer Weise, die dem ausgesprochen Gesang-
'ks Cellos weit entgegenkommt. Blanche

fhnann hat sich von ihrer früheren Wirk-
samkeit im Quartett eine treue Gemeinde in

em gewahrt, die denn auch ihrer Einladung
gerne Folge leistete. Die Künstlerin überzeugte
a.uc diesmal durch ihre locker spielende und
sic ere Technik, ihr unmaniriertes Spiel, ihren
mann ich kräftigen Ton, ihre elastische Bogen-
j" die sowohl den schwebenden Kanti-
ah l ^ 5"®^ 'teil kräftigen, zwar oft fast

fähigen Akzenten zugute kam. Ange-
unh^ rhythmische Sicherheit und ihr
sich^ u"* Geschmack auf, worüber
Ihr /p Pianistin Alice Pidoux auswies,

so isi ^^"technik ist sauber und klar und
Lini V Nachgestaltung der grossen
leblos kt ihr Ton jedoch allzu

ün trocken und ermangelt der Plastik.

Bedauerlich ist auch, dass sie kein relatives
Forte zu kennen scheint, wie dies im Zusammen-
spiel erforderlich ist. Die brutale Art, wie sie
sich z. B. in der Chopinsonate hervorstellte,
war sehr nachteilig, die beiden Ecksätze gleichen
mehr einem Klavierkonzert mit Streicher-
begleitung. Es ist bedauerlich, dass sie sich
kaum jemals eine tonliche Mässigung auf-
erlegte, was sie, unter Berücksichtigung der
aussergewöhnlichen akustischen Umstände des

Saales, hätte wissen dürfen. Neben der aus-
gezeichneten rhythmischen Anpassung sollte
die Pianistin nun auch die tonliche -pflegen.
Mit der Polonaise op. 3 von Chopin als Zugabe
klang der Abend beschwingt aus.

(ve/c. Als Gast der Bernischen Musikgesell-
schaft leitete Dr. Fritz Brun das vierte Abonne-
ments-Konzert, zu dessen Ehren seine vor
vierzig Jahren komponierte 1. Symphonie in
h-moll zur Aufführung gelangte. Dies war ein
guter Griff. Nichts Tastendes, Zögerndes haftet
diesem jugendlichen Schwärmen an, sondern
gottbegnadeter Optimismus, der, mit seinem
überzeugten Glauben an das Leben, überall
dort Aufhellungen schafft, wo sich Probleme
zu ballen be.ginnen. Straff und elastisch führte
der Komponist das Orchester, doch konnte die
Wiedergabe nicht durchwegs befriedigen. Be-
sonders lobend sei jedoch die verinnerlichte
Wiedergabe des Violinsolos im Adagiosatz
durch Alphonse Brun hervorgehoben. Als
zweiten Schweizerkomponisten nannte das

Programm Otbmar Schoeck. Aus seiner Oper
Massimilla Doni hörten wir die Schlussszene
des ersten Aktes und die Briefarie in der
überzeugenden Interpretation unserer Berner
Sopranistin Elsa Scherz-Meister. Ihre Vor-
tragskunst, die das rein Liedhafte ebensogut

wie das Hochdramatische beherrscht, kam
diesen, aus dem Zusammenhang heraus-
gerissenen Arien, zugute. Ihr strahlender
Sopran, der nun auch in den höhern Lagen
noch an Leuchtkraft gewonnen hat, meisterte die
erheblichen Schwierigkeiten der Schoeckschen

Komposition; ergriffen war man von der see-
lischen Durchdringung der Materie durch die
in ihrer Aufgabe gereiften Künstlerin. — Als
zweiten Solisten des Abends begrüsste man
den Russen Nikita Magaloff, dem ein guter
Ruf als Pianist vorangeht. Völlig zusammen-
hanglos mit. den wertvollen beiden ersten
Werken des Programms erklang Carl Maria
von Webers Klavierkonzert op. 79. Dieses
Salonstück interessiert gewiss Klavierspieler,
für die übrigen Konzertbesucher ist es aber
musikalisch doch allzu unbedeutend. Der
Vortragende konnte sich bestenfalls über sein

stupendes virtuoses Können ausweisen. Zum
dieswinlerlichen halben Dutzend Chopinspieler
gesellte sich nun auch noch Nikita Magaloff.
Seine technisch glatte und intellektuelle Ge-

staltungsart führte zu klarer musikalischer
Differenzierung, jedoch zu keinen Tiefen. Die
willkürliche Werkfolge des Programms be-
schloss Rossinis Wilhelm-Tell-Vorspiel, dessen

Wiedergabe die nötige Präzision fehlte, um
sich behaupten zu können. Diese kurze und

billige Publikumskonzession dürfte den Zweck
verfehlt haben, da das Konzert nicht so stark
wie üblich besucht war. Aile, die Dr. Fritz Brun
herzlichen Beilfall zollten, hätten sich bestimmt
ein anderes, ausgeglicheneres Programm ge-
wünscht und der Gastdirigent wohl auch; es

bleibt zu hoffen, dass eine befriedigendere
Gestaltung von den Leitern der BMG nunmehr
angestrebt wird.

oie »e«»die>»

p<j die Kollegen weebseln Dìicke und sobìeieben vor, um

M Iioroben. 'Was sio kören, versieben sis niebt recbì.

pest stâ, dass der DiZIer iniî dem Lbef sebreil, riobli^
zà«t balle sieb das je von diesem rubiZen, biederen

ßi?Ier Zedsobl? Dann reissl Herr Deinricb DieAer die 'kör
guk und spszierl Iscbelnd aus dem Ammer des Lbefs mil

à Wene eines Ziegers. Was er dem Kbek alles auf clen

Kopl geworfen Kot, gil.t er niebl bebannl. Kr sägt nur:
leb lislie AekündiZi!" Dann sobntlsll er den Kollegen die

Mnäe mit der nkerlegenen Diene von beule mittag und
stolziert zum .-Vusgang in dem Dewmsslsein, einmal sin
köcllst nülDiebes W'erk vollbrsobi 2u bsben.

Dsnssssm pendelt er keim. Vber seit einigen Stunden
sobeinl die Kult in seiner WobnunA Zeweebseli zu baben.

Wo ist die Derzliebkeil seiner Krau geblieben? „Ks, ja,
von dir bab iob es ja suek gar niebt anders srwarlel! ^rls

ob du zu so eiwas ksbig wsrsl, du du ..." Wieder
verseblagts dem kigler die Dede. „Was ist denn los?" er-
Isubi er sieb nseb einer Weile ?.u kragen. „Was los ist?
bin Druekfebler wars in der Leitung, niokt unser Dos bat

gönnen, sondern das mit der naebstböberen Kummer!"

Vber der 7.orn und die Wut der ebreuwerleu Krau
bigler waren noeb lange niebt auf ibrem Döbepunkl. Dieser
norde erst erreiobt, als Deinrieb von seinen Desuoben er-
zäblie, die ibm so viel Dekriedigung und Genugtuung ver-
sebakkt batten. Da erst kraob das Dewilier los...

Was naebber gesebsb, war niebt zu erksbren. Vus alle
bölle sab man einige ?.eit später Ilerrn Ligler wieder die

'treppe binsbsteigen, mit der Dereitwilligbeit, alles wieder
gut zu maoben und einzurenken, so gut es eben ging. Vber
kaum war er unten, als ibm die brau Dsria mit susgestreebtsn
Handen entgegenbsm. „Vber lieber Derr Digler, Sie werden
uns doeb niebt wirklieb verlassen wollen? Lie bleiben doeb,
Derr Diglsr, jeiZl wo es Ibnen doeb besser geben wird,
niebt?" bind der llerr Digler gewann raseb seine erbabene
Diene von vorbin und meinte bsrablassend: „Wir bleiben
vorlsukig," Die Kaufleute empfingen ibn mit allen Kbr-
bexeugungen, denn aueb ?.» ibnen war bereits die Kunde
von der Million gedrungen und selbst sein Dbef sebien davon
informiert, denn als Dorr Digler etwas Zögernd die Zebwelle
des Düros übersobrill, kam ibm der Direktor freudostrablend
entgegen. „Wie krob bin ieb, Lie wieder zu seben, lieber
Derr Digler. 3o energisebs Deute wie Lie kann ieb immer
brsueben. Kslürlieb ist keine Dede davon, dass Lie Ibren
alten Dosten wieder einnebmen. Lie werden Abteilung«-
leiter und werden mieb vertreten, wenn ieb suk Deison bin.
VIso die Demission von vorbin nebmen Lie zurüek, niebt
wabr, Derr Digler?"

Derr Digler wollte die Demission zurüekuebmen und
wurde Abteilungsleiter. Dann, eine Weile mit sieb allein,
überdseble er die Kreignisse des Dsges. Kr batte eine
Dillion gewonnen und dann wieder verloren. Vber selbst
die verlorene Dillion batte ibm etwas eingebrsobt: „Den
Despekt und die Vebtung, die er, Deinrieb Digler, von
allein nie erlangt bätte.. <Kaebdrueb verboten)

!à Mit eilten-» vorbildliob zusammen-
xestsllten Programm stellten sieb iin Konser-
vàriulnsssal <lie Violonesllistin Rlanebe Lekikk-
mana mill <lie Pianistin Vliee pidoiix vor»
Vorerst, sei às ?Do^rsimm, das in Konxerteo
sàn gespielte Werbe entbielt, besonders er-
vâlmt. Vuk eine Lonst« op. 2-, von Kornerod,

in iliien ?Ä8te!!tönen »n ?snrê erinnert,
iolgtv äie Lonats op. 4 von Kodalv, die mit
einer träumeriseb grüblorisebvn Kantasis an-
bebt, wogegen <Ier zweite Latz:, einein geist-
reiclien 8pub gleieb, sebalbbakt vergnügt
vorülier<juirlt, UIN rnin Kebluss rnit desebwick-
tigenckeu 'tönen sn <iie Norsl <Ier Desebicbte
M gemànen. Das tvpiseb Koinnntisebe ârnebt
nol, in Leburnsnns blsngsokwelgeriseben ?bsu-
tssiestüelce» op. 73 »ns, äie, wie nueb bei der
esetàsseinien Càopin-Znnate op. 65 âas
!nMnànA88tàrke, LetìvvârnìerÎLeîre ansârneìct

w einer Weise, die dein nusgesproeben Dessng-

t i,^ ^ Cellos weit entgegenbonunt. Llsncbe
' îîmsnn bat sieb von ibrer trüberen Wirb-

^mbeit im Quartett eins treue Deineind« in
^rn gewsbrt, die denn »neb ibrer IZinIndung

êerne i'olge leistete. Die Künstlerin überzeugte
diesmsi dureb ibre loober spielende und

sie ere?eobuib, ibr uninsniriertes Lpiol, ibren
w.znn ieb brsktigen l'on, ibre elsstisebe Rogen-
ì» rung, die sow-adl den sebwebenden Konti-
sb I

^ueb den brsktigen, xw sr okt ksst
u" âktigen àb^entvn Zugute burn, ^nge-

rbvtbinisebe Lieberksit und ibr
sick^ ^ Auter Desebinseb suk, worüber

lir m à Dsnistin ktlice pidvux auswies,

so isi ^^ntecbnib ist sauber und blar und
làist ^aeìì^QLtAltun^ <1er grossen
lobio-

oinxelnen ist ibr l'on zedoeb alir.u
un troeben und erinsugslt der Dlastib.

kedsuerlieb ist aueb, dass sie bein relatives
Körte r.n benueu sekeint, wie dies in» Aussininen-
spiel erkorderliob ist. Die brutale »Wt, wie sie

siâ X. Iî. IN âer (^îi0piii8<)ngt6 In?rvc)r8teîlts,
war sebr »sebteilig, die beiden Kebsst^e gleiebeu
niebr einen» KIavierbous:srt init Ltreicker-
beglsituug. Ks ist bedauerliek, dass sie sieb
bauin jemals eine tonliebe Nässigung suk-
erlegte, was sie, unter Ilerüebsioktigung der
sussergswöbnlioben sbustiseben Dmstände des

Lsales, batte wissen dürkeu. Kedeu der aus-
^Oxeieìineten rk) tt>inÌ8etiSli .^npS88iin^ 80Üte
tlis ?ÌKnÎ8tin nun aueìi âio tonlíeàe
Nit der Polonaise op. 3 von Lbopin als Xugabe
blang der ^Vbend besebwingt aus.

web. ^Is Dsst der Beruisobvn Musibgesell-
»ebskt leitete vr. Kritr krun das vierte Adonne-
ments-Koncert, ?-n dessen Kkrsn seine vor
vierzig dsbren bomponierte l. Lvmpbooie in
b-moll r.ur ^llkkübrung gelangte. Dies war ein
guter Drikt. I^iebts Kastendes. Lagerndes baktet
diesem jugsndiicben Kobwärmen an, sondern
gottbegnadeter Optimismus, der, mit seinem
überxsngten DIauben an das Deken, überall
dort lWkbellnngs» sekskkt, wo sieb Probleme
?.u ballen beginne». Ltrakk und elsstiseb kübrts
der Komponist das Drekester, doeb bonnte die
Wiedergabe niebt durekwegs bskrisdigeo. De-
sonders lokend sei jedock die vorinnerliebte
Wiedergabe des Violinsolos im Vdagiasstx
dureb »Vi plions« Drun bervorgebobsn. VIs
?/WSÌîen 8eîi>vDÌ?eà0Mpon!8teli nsnriîe âs8

Programm Dtbmsr Leboeeb. Vus seiner Oper
Msssimills Doni borten wir die Leblusssxsne
des ersten Vbtes und die Driekarie in der
überzeugenden Interpretation unserer Derner
Loprsnistin kilsa 8ckerz>Meister. Ibr« Vor-
tragsbunst, die das rein Diedbakte ebensogut

wie das Daebdramstiscbe beberrsebt, bam
diesen, aus dem Lusammenbang bersus-
gerissenen Vrien, rugute. Ibr strablender
Loprsn, der nun aueb in den köbern Ragen
noeb ail Deucktbrakt gewonnen bat, meisterte die
erbeblioben Lebwierigbeiten der Lvbosebseben

Komposition; ergrikken war man von der see-
liseken Durebdringnng der Materie dureb die
in ibrer Vukgab« gereikten Künstlerin. — VIs
Zweiten Lolisten des Vdends kegrüsste man
den Russen ktibita Msgalokk, dem ein gilter
Ruk als Pianist vorangebt. Völlig Zusammen-
liAitFloZ mit den wertvollen keiden er8ten
Werben des Programms erblsng Rar! Maria
von Webers Klavierbonxert op. 79. Dieses
Lalonstüeb interessiert gewiss Klavierspieler,
lür die übrigen Konsertbesucber ist es aber
mnsibaliseb doeb a!!?.u unbedeutend. Der
Vortragende bonnte sieb bsstsnkalls über sein

stupendes virtuoses Können ausweisen. Lum
dieswinterlieken kalben Dutzend Obopinspieler
gesellte sieb nun aueb noeb Vibita Magalokk.
Leins teebniseb glatte und iutellebtuelle De-

staltungsart kükrte ^u blsrer musibsliscker
Dikkerenrierung, jedacb?.u bsine.n Kieken. Die
willbürlieke Werbkolge des Programms bv-
sebloss Rossinis Wilbelm-Kell-Vorspiel, dessen

Wiedergabe die nötige Präzision ksklte, ,im
sieb keksupten ?.u bönnen. Diese burse und

dillige publibumsbonxession dürkte den Lweeb
verksklt liaben, da das Konzert niebt so stark
wie übliek besuobt war. Vile, die Dr. Kritz Rrun
berrlicbon Reilkall zollten, bätten sieb bestimmt
ein anderes, ausgegliebeneres Programm ge-
wünsebt und der Osstdirigent wob! aueb; es

bleibt zu Kokken, dass «in« bekriedigendere
Gestaltung von den Reitern der RMR nunmebr
angestrebt wird.
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